
Das Muster gibt es länger als Rock ’n’ Roll
und Groupies: Ältere Männer in Machtposi-
tionen suchen sexuellen Kontakt zu Min-
derjährigen. Kürzlich hat die Süddeutsche
Zeitung das Verhältnis des Liedermachers
Konstantin Wecker mit einem minderjähri-
gen Mädchen öffentlich gemacht. Wie ent-
stehen solche Beziehungen? Und warum
sprechen Betroffene oft erst Jahre später
darüber? Ein Gespräch mit der Genderfor-
scherin Sabine Grenz über Dynamiken zwi-
schen älteren Männern und Mädchen, die
Rolle der Prominenz und die Frage, warum
es so schwer ist, in solchen Fällen von ech-
tem Einvernehmen zu sprechen.

SZ: Warum nähern sich erwachsene
Männer jugendlichen Mädchen an?
Sabine Grenz: Die Motive sind wahrschein-
lich unterschiedlich. Erst einmal muss
man oberflächlich sagen, dass junge Men-
schen natürlich in der Regel häufiger den
vorherrschenden Schönheitsidealen ent-
sprechen. Das Motiv der Lolita ist in unse-
rer Kultur auch noch sehr präsent. Vermut-
lich suchen Männer in solchen Verhältnis-
sen Bestätigung und Macht.
Und wie?
Es ist eine patriarchale Konstruktion, dass
Männer sich Frauen suchen, die ihnen

zuhören, sie in ihrem Sein bestätigen, sich
also um sie kümmern, zugleich aber wenig
Ansprüche für sich selbst stellen. So wer-
den sie dann dominiert.

Und dann landen die Männer bei jungen
Mädchen?
Ja, weil Frauen mit einer gewissen Reife
diesen Männern mehr entgegenzusetzen
hätten. Gerade die Jugend ist sehr von der
eigenen Unsicherheit geprägt. Zugleich
herrscht in diesem Alter auch so ein Drang,
Neues zu entdecken und dafür auch Risi-
ken einzugehen. Das kann auch ausge-
nutzt werden.

Warum können junge Menschen diese
Annäherungen so schlecht abwehren?
Vielleicht können manche leichter Nein sa-
gen als andere. Aber bei Fällen wie jenen
von Konstantin Wecker hat man es mit
einer immensen Machtasymmetrie zu tun.
Da sind ja nicht nur Alter und Lebenserfah-

rung, da ist auch seine Berühmtheit und ih-
re Bewunderung. Eine Heranwachsende
müsste schon sehr viel Erfahrung mitbrin-
gen, um solche Avancen durchschauen
und abwehren zu können.

Gibt es unter dieser Voraussetzung über-
haupt so etwas wie ein Einvernehmen?
Natürlich kann es Einverständnis geben.
Die Frage ist nur, ob eine 15- oder 16-jähri-
ge Person realistisch einschätzen kann, wo-
mit sie sich einverstanden erklärt. Die älte-
re Person hingegen weiß es.

Gerade in der Diskussion um Rockstars
und Groupies heißt es häufig: Die Mäd-
chen wissen, was sie tun.
In diesem Alter werden die ersten Liebeser-
fahrungen gesammelt, inklusive Liebes-
kummer. Woher soll sie wissen, dass es
von der anderen Seite eher nicht um eine
Liebesbeziehung, sondern um ein Ausnut-
zen von Unerfahrenheit geht? Das durch-
schaut man erst mit mehr Lebenserfah-
rung. Dass Frauen damit öfter an die
Öffentlichkeit gehen, zeigt, dass wir da ge-
sellschaftlich Fortschritte gemacht haben.
Sollten junge Leute seit der „Me Too“-Be-
wegung nicht besser aufgeklärt sein?
Besser aufgeklärt vielleicht schon, aber

das schützt nicht vor Naivität und Unerfah-
renheit. Und Ausprobieren, um Erfahrun-
gen zu sammeln, gehört ja zum Jungsein
dazu. Im besten Fall geschieht das mit Men-
schen, denen auf Augenhöhe begegnet wer-
den kann. Und nicht mit älteren Männern,
die damit vielleicht nur die Einsamkeit
ihres prominenten Lebens kompensieren
oder einfach die Macht genießen.

Vorausgesetzt, dass sich der Liederma-
cher Konstantin Wecker durch sein Ver-
halten nicht strafbar gemacht hat: Ist die-
ses Verhältnis dann seine Privatsache
oder ist es richtig, dass die Öffentlich-
keit davon erfahren hat?
Zunächst ist es immer gut, wenn solche Fäl-
le publik werden, da die Strukturen des
Machtmissbrauchs offengelegt werden.
Nur so können sie auch bekämpft werden.
Aber der Fall von Konstantin Wecker ist
auch deshalb interessant, weil das Verhal-
ten, das aus den Aufzeichnungen hervor-
geht, seiner öffentlichen Person zuwider-
läuft. Er hat sich selbst als Anarchist und
verkappten Feministen bezeichnet, sich
aber in dieser Beziehung offenbar recht
patriarchal verhalten.

Inwiefern?
Indem er offenbar eine Jugendliche als Pro-
jektionsfläche seiner Wünsche benutzt
hat. Seine Individualität – also sein Begeh-
ren – stand allem Anschein nach im Vorder-
grund, ihre Interessen haben offenbar we-
sentlich weniger Beachtung gefunden. Er
hat sich um sie ja nicht wirklich geküm-
mert, wie es aussieht, und war wohl auch
nicht zu einem reflektierenden Gespräch
mit ihr bereit. Interview: Valentina Reese

V o n R a l p h D i e r m a n n

Am zweiten Novemberwochenende
war es in ganz Deutschland außerge-
wöhnlich windstill. Und auch ziem-

lich trüb, die Sonne blieb oft hinter dicken
Wolken. Was zur Folge hatte, dass Windrä-
der und Photovoltaik-Anlagen nur sehr we-
nig Strom erzeugten. Stattdessen liefen die
Kohle- und Gaskraftwerke auf Hochtou-
ren, um die Versorgung zu sichern.

Etwa sechsmal im Jahr kommt es laut ei-
ner Studie des Netzbetreibers Amprion
vor, dass Photovoltaik und Windenergie
über 24 Stunden hinweg kaum Strom lie-
fern. Das ist vor allem dank des fossilen Si-
cherheitsnetzes kein Problem für die Ver-
sorgungssicherheit. Mit dem Kohleaus-
stieg stehen allerdings künftig weit weni-
ger Kraftwerke zur Verfügung, die für die
Wind- und Solaranlagen einspringen kön-
nen. Die Bundesregierung will deshalb mit
Ausschreibungen sicherstellen, dass die
Versorger neue Gaskraftwerke bauen.

In den nächsten Jahren sollen Anlagen
mit einer Leistung von zehn Gigawatt ent-
stehen, hat der Koalitionsausschuss Mitte
November beschlossen. Das entspricht et-
wa 25 neuen Kraftwerken. Zusätzlich ist ge-
plant, zwei Gigawatt Leistung technologie-
offen auszuschreiben. Damit können sich
Unternehmen auch mit Speichern an dem
Verfahren beteiligen, da diese ebenfalls un-
abhängig von Wind und Wetter Strom be-
reitstellen können.

Um die Klimaziele nicht zu gefährden,
sollen die neuen Kraftwerke perspekti-
visch statt mit Erdgas mit Wasserstoff be-
trieben werden. Dafür müssen die Betrei-
ber zentrale Komponenten der Anlagen
umrüsten oder austauschen. Ein realisti-
sches Vorhaben? Oder verlängert Schwarz-
Rot mit den neuen Gaskraftwerken bloß
das fossile Zeitalter?

Nach dem Willen der Bundesregierung
sollen die Betreiber beim überwiegenden
Teil der ausgeschriebenen Kraftwerksleis-
tung bis 2045 Zeit haben, auf Wasserstoff
umzustellen – wobei die EU-Kommission
dem noch zustimmen muss. Kommt es so,

dürfen sie bis dahin weiter ausschließlich
Erdgas verbrennen. In der Praxis wird aller-
dings wohl etwas früher Schluss sein, da
im EU-Emissionshandel nur noch bis 2039
CO2-Zertifikate ausgegeben werden. Da-
nach können die Betreiber allein Emissi-
onsrechte einsetzen, die sie auf Vorrat er-
worben haben.

„Der Umstieg auf Wasserstoff muss be-
reits deutlich vor 2045 verpflichtend sein
– auch, damit durch die gesicherte Abnah-
me des Brennstoffs Unternehmen im In-
und Ausland einen Anreiz bekommen,
frühzeitig in Elektrolyseure zu investie-
ren“, fordert Philipp Godron, Programmlei-
ter Strom bei der Denkfabrik Agora Ener-
giewende. Elektrolyseure gewinnen aus
Wasser mithilfe von Strom aus erneuerba-
ren Quellen grünen, klimaneutralen Was-
serstoff. Bislang bleiben die Installations-
zahlen der Elektrolyseure weit hinter den
Erwartungen zurück.

Doch womöglich könnten sich die Unter-
nehmen das Umrüsten auf Wasserstoff so-
gar sparen. Denn Bundeswirtschaftsminis-
terin Katherina Reiche (CDU) will ihnen ein
fossiles Hintertürchen öffnen: In ihrem im
September vorgelegten Zehn-Punkte-Pro-
gramm für die Energiewende heißt es,
dass das sogenannte Carbon Capture and
Storage, kurz CCS, als Klimaschutztechno-
logie auch für Kraftwerke etabliert werden
soll. Dabei wird das beim Verbrennen von
Erdgas freigesetzte Kohlendioxid aus dem
Abgasstrom abgeschieden und dauerhaft
unterirdisch gespeichert. In der Einigung
des Koalitionsausschusses heißt es, die
Kraftwerke müssten bis 2045 „technologie-
offen dekarbonisieren“ – was CCS zu einer
Option machen würde.

Godron hält das Konzept bei Kraftwer-
ken jedoch für sehr problematisch. „Auch
mit CCS verursacht Erdgas noch Emissio-
nen, weil bei der Förderung und dem Trans-

port Methan in die Atmosphäre ent-
weicht“, erklärt er. Methan ist um ein Viel-
faches klimaschädlicher als die gleiche
Menge Kohlendioxid. Außerdem kann laut
Godron im Verfahren nicht die gesamte
CO2-Menge abgeschieden werden. Auch
seien bei CCS noch viele Fragen ungeklärt,
etwa was die Speicherung des Kohlendi-
oxids oder die Akzeptanz der Bevölkerung
betrifft. „CCS sollte daher auf die Bereiche
beschränkt werden, in denen es technisch
keine Alternative gibt, etwa in einigen In-
dustrieprozessen. Bei der Stromerzeu-
gung gibt es deutlich bessere Alternati-
ven“, sagt der Strommarkt-Experte.

Technisch gesehen bringt der Umstieg
von Erdgas auf Wasserstoff in den Kraft-
werken allerdings einige Herausforderun-
gen mit sich. „Erdgas und Wasserstoff un-
terscheiden sich in ihrem Zünd- und Brenn-
verhalten stark“, sagt Friedrich Dinkel-
acker, Leiter des Instituts für Technische
Verbrennung der Leibniz-Universität Han-
nover. „So ist Wasserstoff viel reaktiver, er
reagiert weitaus schneller und stärker als
Erdgas. Bei dessen Verbrennung entste-
hen deshalb mehrere Hundert Grad höhe-
re Temperaturen.“ Außerdem führe die
weit höhere Reaktivität leicht dazu, dass
die Flamme schon so dicht am Brenner-
mund brennt, dass dieser heiß werden
kann, bis hin zur Gefahr des Schmelzens.
Der Umstieg auf Wasserstoff mache es da-
her nötig, das Brennerdesign zu ändern –
was aber möglich ist, betont Dinkelacker.
Auch müssten weitere Komponenten der
Brennkammer, die Regeltechnik sowie die
Gasleitungen und -ventile angepasst oder
ausgetauscht werden. „Wie aufwendig das
ist, kann man heute erst ansatzweise sa-
gen, weil dazu bislang kaum Praxiserfah-
rungen vorliegen“, erklärt der Wissen-
schaftler.

Einfacher wäre, wenn die Kraftwerke
mit einer Mischung aus Erdgas und Was-
serstoff arbeiten würden: „Es gibt bereits
einige Gasturbinen, die mit einer Wasser-
stoff-Beimischung zurechtkommen. Bei
kleinen Wasserstoff-Anteilen müssen sie
nicht umgerüstet werden“, sagt Dinkel-

acker. Er warnt jedoch, den Nutzen für den
Klimaschutz zu überschätzen. „Wenn man
dem Erdgas, bezogen auf das Volumen, ein
Drittel grünen Wasserstoff beimischt, be-
deutet das nicht, dass der CO2-Ausstoß um
ein Drittel sinkt“, sagt Dinkelacker. „Auf-
grund des unterschiedlichen volumetri-
schen Energiegehaltes der Brennstoffe
geht der CO2-Ausstoß in diesem Beispiel
nur um 14 Prozent zurück.“

Mit den nun angekündigten Ausschrei-
bungen hat die Bundesregierung ihre ur-
sprünglichen Pläne stark abgespeckt: Laut
Koalitionsvertrag sollten eigentlich bis
2030 bis zu 20 Gigawatt an Kraftwerksleis-
tung gebaut werden. Ministerin Reiche
wollte gar mindestens 20 Gigawatt instal-
lieren lassen. Viel zu viel, meint die EU-
Kommission, die die Pläne aus beihilfe-
rechtlichen Gründen genehmigen muss.

Dass nun weit weniger Anlagen ausge-
schrieben werden sollen, gefährdet die
Stromversorgung aber nicht, meint Phil-
ipp Godron. „Die Leistung, die die Bundes-
regierung ausschreiben will, sollte ausrei-
chen, um die Versorgungssicherheit in den
nächsten Jahren weiterhin zu gewährleis-
ten. Auch weil sich abzeichnet, dass in den
nächsten Jahren sehr viele Batterie-Groß-
speicher ans Netz gehen, die über mehrere
Stunden Strom bereitstellen können.“ Er
weist zudem darauf hin, dass die Bundes-
netzagentur bei jedem Kraftwerk, das ein
Betreiber stilllegen will, prüft, ob dies die
Versorgungssicherheit gefährdet. Falls
Knappheiten drohen, lässt die Behörde die
Anlage als Reserve am Netz, bis sich die Si-
tuation entspannt hat.

Ohnehin sind die Kraftwerkausschrei-
bungen nur eine Übergangslösung, meint
Godron. „Wichtig ist, dass die Bundesregie-
rung nun schnell einen Kapazitätsmecha-
nismus entwickelt, der auch Technologien
wie Groß- und Kleinspeicher sowie Last-
verschiebung – also das Anpassen des Ver-
brauchs an das Stromangebot – als gesi-
cherte Leistung für die Versorgungssicher-
heit nutzt.“ Die Bundesregierung will bis
spätestens 2027 eine Regelung verabschie-
den.

Der Schuldige schien lange klar zu sein.
Die Menschen seien verantwortlich, hieß
es. Um gigantische Steinstatuen auf Baum-
stämmen herumzurollen, hätten sie sämtli-
che Palmen auf der Osterinsel gefällt. So
hätten sie sich unbekümmert und töricht
selbst zugrunde gerichtet, argumentierte
etwa der Geograf Jared Diamond in sei-
nem Bestseller „Collapse“. Das Ergebnis
sehe man heute: eine baumlose Insel, auf
der keine Palmen mehr stehen, dafür Hun-
derte Statuen. Demnach hatten die Men-
schen mit ihrer Religion eine Katastrophe
ausgelöst.

Oder nicht? In den vergangenen Jahren
wird immer deutlicher, dass diese Ge-
schichte so nicht stimmen kann. Studien
zufolge ist auf der Osterinsel weder eine
Kultur kollabiert, noch wurden Bäume für
den Transport von Monumentalstatuen ge-
fällt: Vielmehr spricht einiges dafür, dass
die Menschen die Moai genannten Figuren
mithilfe von Seilen über die Insel schwan-
ken ließen. Doch wenn das so gewesen ist:
Wo sind dann all die Bäume hin?

Denn Fakt ist, dass die Osterinsel einst
dicht bewaldet war; das zeigen Bodenanaly-
sen. Bevor die ersten Menschen auf der In-
sel im Pazifischen Ozean landeten, wuch-
sen dort geschätzt bis zu 19,7 Millionen Pal-
men. Als hingegen im Jahr 1722 die ersten
Europäer die Insel betraten, standen von
diesen nur noch wenige – und kurze Zeit
später waren auch diese verschwunden.
Doch die Menschen dafür verantwortlich
zu machen, sei zu einfach, argumentieren
nun die Anthropologen Terry Hunt von der
University of Arizona und Carl Lipo von der
Binghamton University. Wie sie im Journal
of Archaeological Science schreiben, habe
der Mensch die Katastrophe zumindest
nicht alleine verursacht. Schuld am Ver-
schwinden der Bäume seien ebenso die Rat-
ten. Genauer: die Pazifische Ratte, in Fach-
kreisen als Rattus exulans bezeichnet. Sie
ist deutlich kleiner als ihre bekannteren
und auch in Europa lebenden Verwandten,
die Haus- und die Wanderratte. Und sie
ernährt sich nicht zuletzt von Samen und
Nüssen.

Was auf der Osterinsel geschehen ist,
war demnach ein Zusammenspiel von zwei
Bedrohungen, wobei die Palmen mit einer
allein womöglich noch zurechtgekommen
wären. Die Menschen fällten Bäume, um
Süßkartoffelfelder anzulegen, und sie zün-
deten Palmen an, um die Erde mit Nähr-
stoffen zu versorgen: In der Erde lassen
sich Spuren von Brandrodung nachweisen.
Die Ratten wiederum fielen über die Palm-
nüsse her.

Diese Tiere seien erst mit den Menschen
auf die Osterinsel gelangt, entweder als
blinde Passagiere oder als Fleischquelle.
Entlaufene Ratten hätten sich dann, wie es
für invasive Arten typisch sei, explosionsar-
tig vermehrt und ausgebreitet, meinen
Hunt und Lipo. Einer Simulation zufolge
hätte sich die Zahl der Tiere binnen nicht
einmal 50 Jahren von einem einzigen
geschlechtsreifen Paar auf mehr als zehn
Millionen steigern können.

Im Ergebnis verschwanden die alten Pal-
men, und es wuchsen zu wenige Bäume
nach, um sie zu ersetzen. Sedimentanaly-
sen zeigen, dass es vom Jahr 1250 an im-
mer weniger Pollen von Palmen gab und
immer mehr von Gräsern. Wald wurde
demnach zu Grasland. Am schnellsten wan-
delte sich das Bild der Osterinsel zwischen
1280 und 1550.

Vermutlich seien die letzten Palmen mit
der von den Europäern auf die Insel ge-
brachten Schafzucht verschwunden, so
Hunt und Lipo. Die Ratten wiederum teil-
ten letztlich das Schicksal der Bäume. Mit
der Zahl der Palmen und der Zahl der Nüs-
se sank auch die Zahl der Nager. Auf vielen
polynesischen Inseln fiel die Pazifische Rat-
te später neu eingewanderten Räubern wie
Falken zum Opfer, oder sie wurde von der
ebenfalls neu eingeschleppten Wanderrat-
te verdrängt.

Nur der Mensch kam mit der neuen,
baumlosen Insel zurecht. Er passte sich an,
legte Steingärten an und schlug sich
durch. Jakob Wetzel

Es ist Montag um etwa halb neun Uhr mor-
gens, als die Bewohner der abgelegenen Re-
gion Afar in Äthiopien eine riesige Asche-
wolke in den Himmel steigen sehen. Bis zu
achteinhalb Kilometer hoch steigt sie über
dem Vulkan Hayli Gubbi in die Atmosphä-
re auf und treibt ostwärts über das Rote
Meer und die Arabische Halbinsel.

Der Vulkan im Nordosten des Landes ist
zum ersten Mal ausgebrochen, seit vor et-
wa zwölf Jahrtausenden das Holozän die
letzte Kaltzeit abgelöst hat. Völlig neu wird
das Naturspektakel für die Bewohner der
spärlich besiedelten Region allerdings
nicht gewesen sein. Der Hayli Gubbi liegt
im nördlichen Teil des Ostafrikanischen
Grabens, einer geologisch sehr aktiven Zo-
ne mit zahlreichen Vulkanen. „Speziell die-
ser Vulkan ist eben seit langer Zeit nicht
mehr ausgebrochen, wobei vulkanolo-
gisch gesehen 12 000 Jahre keine so lange
Zeit sind“, sagt Torsten Dahm, Leiter der
Sektion Erdbeben- und Vulkanphysik des
Helmholtz-Zentrums für Geoforschung in
Potsdam. „Aber es ist eben anders als bei
benachbarten Vulkanen, die in den vergan-
genen Dekaden häufiger ausgebrochen
sind.“

Die Afar-Region zählt wegen ihrer Tro-
ckenheit und Hitze zu einer der unwirt-
lichsten der Welt. Der Hayli Gubbi ist noch
weitgehend unerforscht. Dahm sagt:
„Dass es dort kein enges seismisches Netz-
werk gibt, hängt auch mit der Bevölke-
rungsdichte und der Infrastruktur insge-
samt zusammen. Gerade in ärmeren oder
nicht so dicht besiedelten Ländern sind
seismische Messnetze nicht so dicht ausge-
baut“. Laut dem Zentrum für humanitäre
Hilfe und Katastrophenschutz (ECHO) le-
ben im Umkreis des Vulkans nur etwa
9000 Menschen, die potenziell von der
Eruption betroffen sein könnten.

Das dünne seismische Netzwerk er-
schwere präzise Vorhersagen über bevor-
stehende Ausbrüche, sagt Dahm. Aller-
dings sei „die Erwartung und Wahrschein-
lichkeit groß, dass der Vulkan jetzt nicht
nur einmal ausgebrochen ist, sondern dass
der Ausbruch Teil eines größeren Prozes-
ses ist“.

Geologisch sei für ihn, sagt er, aber ein
anderer Vorgang in der Region noch inter-
essanter: Die sogenannten Dike-Intrusio-
nen. „Das sind Spalten, die sich über viele
zehn Kilometer in der Erdkruste bilden
und sich im Laufe von Wochen und Mona-
ten mit Magma füllen“, sagt er.

Der Hayli Gubbi liegt im Bereich des
Afar-Rift, das den nördlichen Teil des Ost-
afrikanischen Grabensystems bildet. Die-
ses zieht sich vom Roten Meer über Äthiopi-
en, Kenia und Tansania nach Süden. Tief
liegende tektonische Kräfte ziehen die
Krustenblöcke entlang des Grabens ausein-
ander und damit Ostafrika gewisserma-
ßen entzwei. „Wenn das über einen sehr
langen Zeitraum immer wieder auftritt,
dann werden die vorhandenen Krustenge-
steine auseinandergedrückt und durch ba-
saltische Gesteine ersetzt – es entsteht ei-
ne ozeanische Platte“, sagt Dahm.

In gewisser Hinsicht entsteht in Ostafri-
ka also gerade ein Ozean. Denn ozeanische
Platten weisen eine höhere Dichte auf, sie
sind schwerer und dünner als kontinentale
Platten. „Deswegen liegen sie in der Regel
auch unter Wasser“, sagt Dahm. Die Dana-
kil-Senke, in deren südlichem Teil sich der
Hayli Gubbi befindet, reicht bis zu 125 Me-
ter unter den Meeresspiegel und gehört da-
mit zu den am tiefsten gelegenen Regio-
nen der Welt. Sie könnte sich eines Tages
mit Wasser füllen. „Das ist aber wirklich
weit in die Zukunft gedacht“, sagt Dahm.
Dass der Prozess im Moment stattfinde,
sei unbestritten. „Unsicherer ist, ob das im-
mer so weitergeht.“ Fabian Kulle

„Es ist immer gut,
wenn solche Fälle
bekannt werden.“
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Der Umstieg bringt
einige technische
Herausforderungen mit sich

Von Erdgas zu Wasserstoff
Deutschlands Plan für die Energiewende sieht neue Gaskraftwerke vor, die später

mit Wasserstoff betrieben werden sollen. Doch Fachleute zweifeln an der Idee.

Die Danakil-Senke
reicht bis zu 125 Meter
unter den Meeresspiegel

Auf der Osterinsel stehen heute keine
Bäume mehr, dafür aber Hunderte Monu-
mentalstatuen, die Moai genannt wer-
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„Das Motiv der Lolita ist in unserer Kultur noch sehr präsent“
Genderforscherin Sabine Grenz über ältere Männer wie Konstantin Wecker, die Verhältnisse mit Minderjährigen eingehen.

Und dann kamen
auch noch Ratten

Der Mensch ist nicht alleine
schuld daran, dass die Osterinsel

heute baumlos ist.

Entsteht gerade
ein neuer Ozean?

Der Ausbruch des Vulkans
Hayli Gubbi in Äthiopien zeigt:

Hier ist Größeres im Gange.

Irgendwann teilten
die Nager das Schicksal
der Palmen


